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NACHBARTE GELAENDE DURCH DEN BOMBENWURF EINES VER­

TÄFEL ANGEBRACHT.
“LOBE DEN HERRN MEINE SEELE

GEDENKTAFEL an den BOMBENABWURF auf dem Friedhof Muttenz
6. Dez. 1917

AM ST. NIKLAUSTAG DEM 6. DEZ. DES KRIEGS JAHRES 1917 
SIND VORMITTAGS NACH 7 UHR DER FRIEDHOF UND DAS BE­

IRRTEN FRANZOESISCHEN FLIEGERS ARG BESCHAEDIGT, 
WUNDERBARER WEISE ABER KEINE MENSCHEN VERLETZT
WORDEN^ ZUR ERINNERUNG AN DIE GNAEDIGE BEWAHRUNG
DER ERWACHSENEN UND DER SCHULKINDER WURDE DIESE

UND VERGISS NICHT,
WAS ER DIR GUTES GETAN.“
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Basel 1andschaftl iche Zeitung vom 6.12.1917.

Basel 1andschaftliche Zeitung vom 7.12.1917:

Fliegerbomben
Muttenz, (Privat-Tel.) Heute morgen ziurka um 7 Uhr wurden 

über Muttenz zwei Fliegerbomen abgeworfen. Sie fielen beide in 
der unmittelbaren Nähe von Schul haus und Turnhalle nieder und 
explodierten. Schulhaus, Turnhalle und die Nachbarhäuser wurden 
beschädigt, sämtliche Scheiben zerstört. Die Flieger wurden von 
Maschinengewehren beschossen. Nationalität der Flieger ist nicht 
beikannt.Eine weitere Meldung., etwa 80 m südwestlich des neuen 
Schulhauses. Direkter Gebäudeschaden entstand keiner, die Bomben 
verursachten zwei etwa 1 1/2 m breite Löcher in den Gärten und 
beschädigten Bäume.

Fliegerbomben in der Schweiz
Ueber die Bombenwürfe vom 6.Dezember telegraphiert das 

Pressbureau des Armeestabes:
1. Heute zwischen .2.30 und 2.45 morgens wurden nahe bei 

Menziken (Aargau) 5 oder 6 Fliegerbomben abgeworfen, die Flieger 
wurden nicht gesehen. Verletzt ist niemand. Der Sachschaden 
gering.2. Heute 6.55 morgens fielen zwei Fliegerbomben in Muttenz 
(Baselland) in der Nähe des Schulhauses und im Friedhof nieder. 
Verletzt ist niemand. Der Sachschaden ziemlich bedeutend. Nach 
Aussagen von Soldaten und Zivilpersonen scheint über Muttenz ein 
Luftkampf stattgefunden zu haben. Man sah Funken und hörte 
Gewehrgeknatter, die FLugzeuge selbst, die von Südwesten kamen 
und sich nach Norden entfernten, wurden nicht gesehehn.

Aus Muttenz wird uns geschrieben: Heute morgen kurz vor 7 
Uhr wurde die hiesige Bevölkerung durch drei furchtbare Detona­
tionen aufgeschreckt. Propellergeräusch und Maschinengewehr­
geknatter lenkten die Blicke sofort in die Höhe, wo sich direkt 
über dem Dorf, zwischen feindlichen Fliegern, deren Zahl nicht 
festgestellt werden konnte, ein erbitterter Kampf abwickelte. 
Deutlich konnte man in der Morgendämmerung das Mündungsfeuer der 
Maschinengewehre sehen, mit welchen sich die Flieger gegenseitig 
beschossen. Dabei wurden in unmittelbarer Nähe des Dorfes drei 
Bomben abgeworfen. Zwei davon fielen in zwei nebeneinander­
liegende Baumgärten ungefähr 70 m von der Häuserreihe entfernt. 
Die dritte fiel in den Friedhof, demolierte dort mehrere Grab­
steine und das Beinhaus. An den Garteneinfriedungen konnte man 
die furchtbare Wirkung der Schrabnel1 kugeln und Granatsplitter 
beobachten. Die Geschosstrichter selbst sind nicht sehr gross, 
was wohl auf den weichen Boden zurückzuführen sein wird. Mit 
knaapper Not sind die dortigen Anwohner von einem furchtbaren 
Unglück verschont geblieben. Gross ist der Schaden an Fenster­
scheiben, die in einem grossen Umkreis durch die Lu.fterschüt- 
terung zerstrümmert wurden, Personen sind glücklicherweise keine 
verletzt worden. Ueber die Landeszugehör'igkeit des oder der 
Flieger, welche die Bomben ßbgeworfen haben, ist bis jetzt noch 
nichts bekannt. Wie wir von sachverständiger Seite vernehmen, 
handelt es sich um zwei Spreng- und eine Schrabnel1 bombe. Der 
Vorfall ist sofort den zuständigen militärischen Kommmandostellen 
gemeldet worden, und es ist nun die nähere Untersuchung 
abzuwarten, welche den Fall aufklären wird.



Basel 1andschaftl iche Zeitung vom 8.12.1917:
'DieMitg. vom Armeestab..*, nicht blos 2 sondern 3 Bomben, 

gefundenen Bombenspliter ergeben, dass es sich um dieselben 
Bomben handelt, wie sie am 24.April 1917 bei Puntrut von einem 
französisehen Flieger abgeworfden worden sind. Die Untersuchung 
Liber die Beobachtung eines Luftkampfes ergaben kein absolut 
sicheres Resultat. '

Von anderer Seite wird noch berichtet: Heute morgen 5 Minu­
ten vor 7 Uhr wurde die hiesige Bevölkerung durch eine heftige 
Detonation erschreckt. Ueber die Ursache war man sofort orien­
tiert, denn das Geräusch eines Fliegers war ganz deutlich zu 
hören, der'sich in westlicher Richtung entfernte, unter fortwäh­
rendem Feuer seine Maschinengewehrs, wobei die Geschosse gleich 
kleinen Sternen sichtbar waren, es wurde jedenfalls von der sog. 
1Lechtspurmunition* verwendet.
• Der Einschlag der Bomben erfolgte unmittelbarr hinter den 
Häusern (zirka 30 Meter) und dem neuen Schulhaus und Turnhalle, 
die eine schlug im Baumgarten von Herrn Jakob Aebin-Steiner; die 
andere im Baumgarten von Hern Jos. Bo -Schenk ein, an beiden 
Orten wurden die Bäume stark beschädigt.

Eine dritte schlug in den Friedhof ein, wodurch eine Anzahl 
Grbasteine sowie das Totenhäuschen bedeutend beschädigt wurden. 
An der Turnhalle sind eine grosse Anzahl Scheiben zertrümmert. 
Der Schaden wird sich auf einige belaufen.

Aus Binningen schriebt man uns: Heute morgen um 7 Uhr sind 
nach Augenzeugen zwei Flieger über Binningen im Kampf ge­
ständigen]. Durch das Schiessen aufmerksam geworden, lenkten die 
zur Arbeit gehenden Leute die Augen nach der Richtung des 
Knallens und sie konnten eutlich die sich bekämpfenden Flugzeuge 
sehen; diese bewegten sich östlich des Dorfes direkt über dem 
Sonnenbad. Es ist anzunehmen, dass es die gleichen Apparate 
waren, die nachher in Muttenz Bomben abgeworfen haben.



1917 6.12. Kurz nach 7 Uhr werden der Friedhof und das benach­
barte Gelände durch den Bombenwurf eines verirrten franzö­
sischen Fliegers arg beschädigt, wunderbarerweise aber 
keine Menschen verletzt.

I 7/ /f
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fr ein Regenbogen auf blrigrauetn JMmmel trfötat Gefrrn i—------- . —— ’-j,--*i’,-- z------- -  —
» batte btt Grift bet Jbmantit fr unerfannt begfeliet; bcutt Detonation erfc^rerft. Ueber bie Uxfa^e war man 
*r muftt» fit »eher in bas ßbt «Utagseincrfet jurüdttbun. tiert, bennbas GeräufA eines Wege» mär ganabe 
büfltnen Kugra feinte fr'M jurüd unb Hefe ben 6<^up(oj ber fleh in meftlicher Richtung entfernte, unter fa 
►herigtn fiebern an fty üorübngletttn — bfe faphitWaue Ges geutr feines SRafchinengemehes, wobei He 
feudjtenben Ganbbänfe, ben rot unb mtifctn ßeu^ttunn mit nen Giemen fiefrbar waren, 99 würben

murr uuuM
■3^nb«w

|o« unb Ober bem eben «fetten, turyn Drama fait bann ber Käufern (jirta 30 2Reter) ünb bem ntutft j 

r frfrte fr tat Zone tieffrr Bitterfrit unb ftfefe jonrig Ihren 
tzfrL 
werft« fr pläfclkh, «fr ber Gchoner haltlos 8» rollen unb ju 

m begann, Ihr Dfr otrnafrn rin Jtrmfrn unb eilige Schritte an 
tb bann hörte fr ta Jone bR^fter Mngft ihren Romen rufen. 
> war Oabogans Gttaine!
t ber Bttfc flog 5ane lobb bfe tofatentreppe empor unb — 
ber ein oöfilg feeres Ded. Cabogan unb Srtagh waren bett* 
mben; bas fteuerlofe Hrifr Fahraeug aber taumelte mit flat« 
Gegrin bord) Ne h°<bgtfrnb<n Rogen, «oährtnb feine Gegri« 

gfefcb «Wlgen Drtf^frgrfn über bas Derf fegten.
■Art* aber erhob frb etn gewaltiger, grüner Rafferberg, beffen 
Artnhört Kbfrng wogl an frnbert FvB Wer n>ar afe bas 

Dcrf ber .MmT.
' . ' • . •• • 

(ffartfegung f*L)

«frbnlkben Wschen gu ftlfa, ben «eiben Gtranb unb ben „fieucfafpurmUnitipn' Drrweubet ■ r 
en Bbcnbbbnmri — alles bas mürbe fleln einigen Gtunben Der ®njchl^ hfrl^r

ShenT’eirC cm~beÜxn"Ddm"Surttn 'Jte

gieidjen Apparate mären, Mt notier in Wutttra Bombm ok

wS

’SS*.
w'-'*’' tCmaier tro

^^■Üont

W<&r> .5.®
f T/7*V’T7Lw”r

,Ä w w&E-'-

JW“d

vr1"

len, niucrn ev jur ixe iuuc oa^resjrti an Otn rwngcn ^iduurcrvvgrtj 
Räumen fehlt.

Rad) einer ftorrefponbena unter Brehmil in ber Diensbtia»^'/ 
nummer tonnte man glauben, es ^ätte in pier ein yneiter 
gang ftattgeftmben, ross gar nicht ber 9raÜ war unb Hefe ' 

n berbolung gänjHrfj unnötig machte. .

’ Fliegerbomben in ber 
lieber bie Bombenwürfe 00m 6. Dezember tefefn*jpbifrtib«1iL. 

Breffebureau bts Sfrmeeftabes:
1. ^eute xtDlfdjen 2JO unb 2.45 morgens mürben nahebei

SR e n 3 i t e n (ttargau) 5 ober 6 ÖTiegerbomben obgeworfar. He* j 
Jlieger würben ni^t gefeben. Beriefet ift niemanb. .Dtr^kubr 
" $en gering. '

2. S)eute 6.55 morgens fielen jwei Fliegerbomben'in ® u
t ena (BafeHanb) in ber Ra^e bes Gcbulbaufes unb 
nieber. Beriefet ift niemanb. Der Sachtoabtn aJemlitfe, bebeutenMr^ 
Racfe Husfagen oon ©olbattn unb Stouperfonen ftbeint ütetZto' 
SRuttena ein ßuftfampf fiattgefunben $u haben. SRanrfab Funten'.-W 
unb bBrtt-®emeörqetturtter, bie Fiiuueuge felbft, ^fr txm 
toeften tarnen unb fkty nach Rorben entfernten, murben nkfet:fe-^*. 
eben. • , >, -

2tus SRuttena wirb uns gefchrieben: S>eute SRprgejr taq dof^ 
7 Ubr mürbe bie piefige Beoolterun^ burdj brei-fur^tbtorr Defa- 
nationen aufgtfdjrerft Bropellergeraufd) unb SRafthiaengemefer».' ‘ < 
getnatter. (entfen He Blicfe fofort in bie 5)3be, roo (id) bireft flberö 
bem Dorf, 3®Wn feinbücben Fliegern, bertn«^:^ 
teilt »erben tonnte, ein erbitterter Äantpfi aWW.i 

Deutlich tonnte man in ber aRorgenbämmerung ttas 
bungsftutr ber SRafdrfnengemebre fefrn, mit:m<£$tn flA M 
bie. Fließet gegenteilig befaofrn. DabeL »urHfc 4fc 
barer Rafje bes Dorfes b re i ® 0 m b e n afcgemorfen..; $n>ef 
oon fielen in jmti neben einanberflegenbe Baumgarten ungefähr ^..TtÄirl 
70 SReter oon ber ftäuferrtibe entferrit Die b,rEtte M & ben ' 4 
F-riebfrof, bemolierte bort mehrere ©mbfteiw:unh wBein« '-•'-WH 
baus. &i ben Öarteneinfriebigungen fonnte nean He furchtbar» . 
äßirfuM ber ecbraponentugtln unb, ©ranatfpjiiter beobachten. 
Die ©efoofetrid)ter felbft finb nicht Wr grofc mag 100# auf ben « i 

tn r ami meiden Boben juriktauführen fein »irb. 2&t tnapper Rot flnbc^ 
fünf Wit* bie bärtigen Anwohner oon einem furchtbaren Unglütf oeridmnt^k 
a»ei neue geblieben. Srofe iß ber Schoben «sStPftericheihen, bie in einem^\

grofrn Umgreife ourA bte Cufteridnttterung aertrümmert .. m u g e nben Berfonen finb Äliienn^teWeftt werben. vUebc*^ ‘: Bamwer^ 
bie ßenbesaugehärigfeit bes ober >r gtteger. welch« .He Bom» < r £ 
bre aUmorfMabtn, B H» Bk

----- ____ swusautwSwsMä 
SCB5B3S 
—-____ —_________________ Bon anberer Gelte wirb noch berichtet: fteute morgti^

nuten oor 7 Uhr mürbe M« WrilB» Beoottenmg^bttnh ew b«ftig*7 ~ " *■ ** ■• «ka« fofrrt origit^x
tiert,beim tais'CBeräufAfeines ffrgersmär gana beuttjä höricr£ 
ber frh in »eftWr Richtung
nen fttmen Pc^tbar ®ctrenf^ mürbe, jefrnf^

II u«. IV 

bei bem betannten 6<baxinebiebftabl auf Dietisberg nun eben- 
riieferte oierte Hngetfegie U. aus B., ber bei ber Begebung 
rftanben fein foH, würbe wegen Beihilfe ju febwerem JHeb. 
6 SRonoten Gefängnis beftraft 

[rüber wegen Diebftabls ju 28 lagen Gefängnis mit beWng« 
fooflaug oerurtellter 3abnted)niter ift innert ber Brobearit im 
5L Gallen rüdfäülg geworben. CEr b°t besbalb bie hier be« 
frne Gefängnisftrafe auch noch ju oerbü&en.
aus bem »anton ausgewiefener ». erhob bei einem Gattler 
tm Auftrage eines betannten Canbrolrt» eine Britfcbe unb bei 
efeger einige Ring dürfte, ffr Ift ferner bes Berroeifungs« 
tgefiagt Der oleten Borftooftn »egen erfannte bas Geriete 
Gefängnisftrafe oon S St»naten. I
BcfrkHrrgcfrxlfle brr Birsetfbahn im Roo. 1917. aX aerina’ 
rttinnahmen. Gewöhnlich» Blüete: Fr. 16,378.10 (1916 - - .
01.75). Kbonnemente: Fr. 7,181.35 (1916 Fr. 6,112.60k 
nahmen Ft- 23.Ö00.70 (1916 Fr. 22,482.55).
Bcjixfshmmerbanb CkfrC (Storr.) Diefer Berbanb hält 
ftcü Sonntag, ben 9. Deatmber, nachmittags 1 Uhr im 
mt Araber in Cieftal eine aufeerorbentUche Delegier« 
tnrnlimg ab. Dir ffiichtiafett brr Iraftanben läfet einen 
en Befuch erwarten, infolge Demiffion bes Beairfsober« 
ift Hefe Stelle neu au befeft«n- ®m meiften Fnterefje wirb 
» neue fantonale Feftreglement in Knfpruch neb« 
kxs alte Reglement, reparaturbebürftig geworben, mufete 
orbenmgen ber angepafet werben. Ramentllch bas 
nUcbe Turnen würbe bem Stanb ber heutigen Tumwif» 
unb ben (Erfahrungen ber heutigen Tumpraris entfpre« 

ngeftaltet Bud) anberen brtngflthen Forberungen würbe 
g getrogen. Da tm nädrften Sahr ernfte tumerifche Ki> 
tftet werben foß, fo haben He Herren Delegierten Gele« 
fah über bas lurnprogramm 1918 ausaufpreefeen.
UtfM. (Äorr.) (Einen bebauetüchen Unfall erlitt oeftem 
tahfabrit Sptnnler unb Oo. ber 26j&hrifle ©erheiratete 
Senft Salabln, inbem er mit einem Ärm beim ^ufeen in 

nxpefanafchine geriet Der Mrm würbe ihm fo übel auße* 
afe bie Uebtrfahnmg bes BenrnfaDten ins Rranfenhaus 
«be. ®ir wünfehen Ihm balbige Genefung.
CsMnibcntf. (rott.) Unfere Gemeittberatsm^ah* 
oben noch nie bagewe ene Refultate. Bon ben 
würben nur^mei m eher beftötigt unb baau .......

Unter ben nicht be tätigten bisherigen Btitglieöem ift 
chtiaer Bräffoent, fterr Guft Dettwiler. Gs ift bis jefet 
Irene nah pW® erwähnt worben barüber, aus leicht er* 
1 Grünben; man fdjämte fah. Die beiben wieberge« 
bisherigen SRitglleOer nahmen bie ffiahl nicht an, ber 

s ÄoHegtaftfät, ber Mnbere aus anbem Grünben. . 
-er Hefe» »ahMultat mar man allgemein oerblüfft. 3ns« 

tonnte man ote otu,
n, unb Je weiter wir 00m

BÄS

Ä (Eine brttte febta ta bm MW ssrus ä»SsS< 
trümmert worben. Der 6 ch © b • n tHrb fah auf einige?, 
belaufen. ;. ;•?...

Sius Binningen fdtaibt ? mani uns:

beiden Flußieußejebei 
bireft über bem 6onn 
gleichen Sfppat 
worfen h«*n-

bewegten
Gs ift «



BILDHAUERATELIER

2 7. J>EP. 1993E

MUTTENZ

OFFERTE 24.09.19934132 Muttenz,

VlS’.’T

Sehr geehrte Damen und Herren,

220.-Fr.

3'590.-

30.-

150.-

3'990.-Fr.

Mit freundlichen Grüssen

Bauverwaltung Nr. 
Muttenz

- Direkte fti
■ Bericht an
-Voroer GR-Sitz
- Zirkulation
• GR Zirkulation
- Feoentnrung
- Arcnivierung
- z. Kenntnisn.

.Gemeinde Muttenz 
Bauverwaltung 
Kirchplatz 3 
4132

Nach Ueberprüfung der Steinplatte wäre eine Wiederauffrischung 
unmöglich, da ein Teil der Platte bereits abgesandet ist.
Deshalb gestatten wir uns, Ihnen eine Offerte über die Erstellung 
einer neuen Tafel zu unterbreiten.

Besten Dank für Ihre Anfrage betreffend Restauration obgenannter 
Gedenktafel.

vormals KARL SCHELLENBERG 4132 Muttenz Burggasse 7 Telefon 061 61 1946

Eriectg'.

Gedenktafel Friedhof Muttenz

HB TB US Bi VM Sekr. /S. 
\Opie ar- üepart. Ch . 
Gemeindepräsident 
Soziales ■» Gesundh. 
*JXioau ■» Werke 
^Hochbau + Planung 

Umwelt + Sicherheit 
Finanzen 
Bildung + Freizeit 
Gemeindeverwalter 
3emeindeverw.-Stv.

Wir hoffen, Ihnen mit diesen Angaben vorerst dienen zu können und 
stehen für weitere Auskünfte gerne zu Ihrer Verfügung.

Sandsteinplatte 70 x 50 x 4 cm
Gravieren von total
359 Buchstaben ä Fr. 10.—
(Bildhauertarif wäre Fr. 24.— p/Buchstabe) 
2 grafische Zeichen ä Fr. 15.—
Montage der Platte
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Damals war man noch dankbar...

Anwohner von einem furchtbaren Ün-c/7

In Details verschieden
Wenn man diese verschiedenen Mcl-

Und danach

vor

$

über den Luftkampfi Flugzeuge sind 
nicht oder doch gesehen worden. Je­
denfalls sollen sic von Südwcslcn gc-

cinc grosse Anzahl Scheiben 
trümmert...»

Westen von Muttenz, haben - wie eben­
falls in der BZ vom 7, Dezember zu 
.~~.i war - Augenzeugen zwei Flieger 
im Kampf gesellen, «Es ist anzuneh­
men, dass cs die gleichen Apparate 
waren, die nachher in Muttenz Bomben 
abgeworfen haben.»
Immerhin teilte der Armccstab gemäss 
BZ vom 8. 12. 1917 mit, dass cs nicht 
bloss 2 sondern 3 Bomben waren. «Die 
gefundenen Bombensplitter ergeben, 
dass cs sich um dieselben Bomben han­
delt, wie sic am 24. April 1917 bei Pr-

4^

I
1

ü

>■**

wL
H

hi. - Kürzlich Ist die im Lauf der w...
Jahrzehnte verwitterte Gedenktafel Heute morgen kurz vor 7 Uhr wurde die

ten von Herrn Jakob Acbin-Slcincr, die 
andere im Baumgarten von Herrn Jos. 
Balsigcr-Schcnk ein, an beiden Orten .  . . o.
[heute der Parkplatz an der Schul Strasse kommen sein und sich nach Norden ent-

„ ! un- t „ w
mittelbar hinter den Häusern (zirka 30 liess...

Seltsamer ist die Differenz der Aussa-

benabwurf nichts vermerkt. Erst am 23. 
Januar 1918 wird ein Schreiben des Ar- 
mccstabcs zur Kenntnis genommen, 
welcher nach Abschluss der Untersu­
chung der Bombenabwürfe «die hier 
aufgefundenen Bombensplitter zu be­
liebigen Verwendung» übcrschicktc. 
Der Gcmcindcrat beschloss darauf 
«dieselben sollen im Archiv aufbewahrt 
werden».
Im Gcmcindcarchiv und auch im Orts- 

1 muscum sind diese Bombensplitter bis- 
| her nicht gefunden worden. Vielleicht 
1 ist ein Nachfolger dem Beispiel von Gc- 
| mcindcschrcitKJr Leonhard Schmied 
I (1883-1908) gefolgt, von welchem 
I Pfarrer J. J. Obrccht in seiner Mutten- 
I zer Chronik berichtet:
1 «So <ghcbig> er auf der einen Seite war. 
I so leicht konnte er in anderer I linsichl
■ auch wieder aufräumen. Als er während 
I seines Gcme'mdcschrci.lxjrdicnstcs das 
s Archiv zu ordnen und Überflüssiges zu 
B entfernen hatte, soll er mit alten <unnü(- 
I zen» Papieren ziemlich radikal verfah- 
| rcn sein.»
I Im Mai 1918 hat der Gcmcindcrat dann 
I einem Protokollauszug des Rc- 
I gieningsrats entnommen, dass gemäss 
I Mitteilung des Eidgenössischen Politi-
■ sehen Departementes die französische 
? Regierung den durch Fliegerbomben- 
F abwürfc «konstatierten» Schaden bc- 
J glichen habe. Die Entschädigungen 
§ würden in den nächsten lagen zur Ver- 
- teilung an die Geschädigten «anherge-

Der Armccstab 
telegraphiert
Und am folgenden Tag konnte man in ' Personen sind glücklicherweise keine 
der gleichen Zeitung lesen:
«Über die Bombenwürfe vom 6. De­
zember telegraphiert das Prcsscburcau 
des Armccstabcs:
1, Heule zwischen 2.30 und 1.45 mor­
gens wurde nahe bei Menziken (Aar­
gau) 5 oder 6 Fliegerbomben ab­
geworfen, die Flieger werden nicht ge­
sehen. verletzt ist niemand. Der Sach­
schaden gering.
2. Heute 6.55 morgens fielen zwei Flie­
gerbomben in Muttenz (Basclland) in 
der NälicdesSchulhauscsund im Fried­
hof nieder. Verletzt ist niemand. Der 
Saclischadcn ziemlich bedeutend. Nach 
Aussagen von Soldaten und Zivil­
personen scheint über Muttenz ein Luft­
kampf statlgcfundcn zu haben. Man sah 
Funken und hörte Gcwchrgcknattcr, die 
Flugzeuge selbst, die von Südwesten 
kamen und sich nach Norden entfern­
ten, wurden nicht gesellen.

AM ST.NIK1.AUSTAG DEMß DEZ.DES 
KRIEGS.IAIIRES 1017 SIND VORMITTAGS NACIi 
7 UHR DER ERIEDHOFUND DAN BENAI HBARIE 
GE.I.ÄNDE DURCH.DEN BOMBENWURF EINES VEH' 
IRRTEN FRANZ'rtSfSEHEN FLIEGERS ARG BESCHÄDIG T

iri ' A-;: ■

• -I

geknatter lenkten die Blicke sofort in 
. „ die Höhe, wo sich direkt über dem Dorf,

Ersten Weltkrieg, das für unser Dorf zwischen feindlichen Fliegern, deren

folgen geblieben ist. ein erbitterter Kampf abwickcltc. Deut-

ANDIEGNÄDIGE BEWAHRUNG DER ERWACHSENEN 
UND DER SCHULKINDER WURDE DIESE TAEEI. 
ANGEBRACHT. „LOBE DEN HERRN MEINE

" SEELE UND VERGISS NICHT 'Ä 
WAS ER DIR GUTES GETAN!" .QS-'V

1917: Dreftomben fielen auf MuÄenz

gers war ganz deutlich zu hören, der

unter fortwährendem Fcucrscincs Ma- „  
schincngcwchrs, wobei die Geschosse während Muttenzer offenbar drei Born- karnpfes ergaben absolut kein sicheres

Resultat.»gleich kleinen Sternen sichtbar waren, 
cs v'■ “
«Lcuchlspurmunkion» verwendet.
Der Einschlag der Bomben erfolgte

Meter) und dem neuen Schulhaus und Seltsamer ist die Differenz der Aussa- Erstaun!ichcrwcisc ist im Gemeinde- 
Turnhalle, die eine schlug im Baumgar- gen von Soldaten und Zivilpersonen ralsprotokoll von 1917 über den Boni-

...... *

Aus Muttenz wird uns geschrieben: ( 

an den Bombenabwurf Im Jahr 1917 hiesige Bevölkerung durch drei furcht- f 
restauriert worden. Sic ist im Fried- bare Detonationen aufgcschrcckl, Pro- £ 
liof nn der Westseite der Mauer vor 'pcllcrgcräusch und Maschinengewehr- j» 
der Ixichenhallc angebracht und er- geknatter lenkten die Blicke sofort in -. 
innert uns an ein Ereignis aus dem die Höhe, wo sich direkt über dem Dorf, 
Ersten Weltkrieg, das für unser Dorf zwischen feindlichen Fliegern, deren U 
•’lücklicherweisc ohne schlimmen Zahl nicht fcstgestcllt werden konnte, f)

WUNDERBARERWEISE ABER KEINE AAEN.SC||EN= 
SÖ’Ä-S S IMIDIN VERLETZT WORDEN. ZUR ERINNERUNG 
sich die Flieger gegenseitig beschossen. f ~ „  «... ..
Dabei wurden in unmittelbarer Nähe C 
des Dorfes drei Bomben abgeworfen. f 
Zwei davon fielen in zwei ncbcncinan- \ 
derlicgcndc Baumgärten ungefähr 70 m X 
von der Häuserreihe entfernt. Die dritte M 
fiel in den Friedhof, demolierte dort L 
mehrere Grabsteine und das Beinhaus. u 
An den Gartcncinfricdungcn konnte I 
man die furchtbare Wirkung der *

haus, Turnhalle und die Nachbarhäuser Schrabncllkugcln und Granatsplitter bc- Der gut lesbare Text der Gedenktafel auf dem Friedhof spricht für sich selbst:

/fr-
' w Itt _ Jl. ■ )\? i . f 4

------------- ---------

’ ' ’’ C ? ~ ' * ’flFind im GcmcindcraLsprotokoll vor
* !‘- ; v •-■Äx •;.•* Weihnachten 1920 (!) ist zu lesen, dass

W?r diese Herren sind, die im Dezember 1917 den Bombentrichter und die Umgesliirzten Grabsteine auf dem Friedhof von den 571 Fr. 90 «Botnbcngeklcr» je 
besichtigten, ist nicht überliefert. Protokollmässig hat der Gemeinderat von den Bomben auf Muttenz erst einen Monat 185 Fr. 95 dic.Tubcrkuloscliga und die 
später Kenntnis genommen, als er verfügte, dass die vom Armeestab nach Abschluss der Untersuchung überschickten Ferienkinder erhalten sowie 200 Fr. die 
Bombensplitter im Archiv aufl>cwahrt werden sollen. Schule für arme Kinder. Punkt.

cr

Fliegerbomben
Unter diesem Titel berichtete die Ba- 
scllandschaftliche Zeitung am 6. De­
zember 1917 aufgrund eines «Privat- 
Tcl.»:
«Heute morgen zirka 7 Uhr wurden 
über Muttenz zwei Fliegerbomben ab­
geworfen. Sic fielen beide in der unmit­
telbaren Nähe von Schulhaus und Tum- 
halle nieder und explodierten. Schul-

wurden beschädigt, sämtliche Scheiben obachten. Die Geschosstrichter selbst 
zerstört. Die Flieger wurden von Ma- sind nicht sehr gross, was wohl auf den 
schincngcwchrcn beschossen. Nationa- weichen Boden zurückzuführcn sein
lität der Flieger ist nicht bekannt» wird. Mit knapper Not sind die dortigen - bi.] wurden die Bäume stark bcschä- femt haben. In Binningen aber, also im

glück verschont geblieben. Gross ist der Eine dritte schlug in den Friedhof ein,
Schaden an Fensterscheiben die in \ — . .

die furchtbare Wirkung

digt.
Uzlliv UlllU, OVIIIU^ III MVII 1 AIVUIIVI VIII, l<lll> 

wodurch eine Anzahl Grabsteine sowie lesen 
einem grossen Umkreis durch die Luf- das Totenhäuschen bedeutend bc- 
tcrschültcnmg zertrümmert wurden, schädigt wurden. An der Tuniltallc sind 
r>----------- c|nc grossc Anzahl Scheiben zer-
vcrlctz.t worden...
Von anderer Seite wird noch berichtet: 
Heute morgen 5 Minuten vor 7 Uhr 
wurde die hiesige Bevölkerung durch 
eine heftige Detonation erschreckt 
Über die Ürsachc war man sofort in-   
formiert, denn das Geräusch eines Hie- düngen miteinander vergleicht, dann ,
- ---- - • • • •• -r fanCn einem Differenzen auf. Die Ar- untxut von einem französischen Hieger
sich in westlicher Richtung entfernte, mec berichtet wie die erste Meldung der abgeworfen worden sind. Die Untersu- 

zitierten Zeitung von zwei Bomben, chung über die Beobachtung eines Luft-

ben oder Bombentrichter gesehen 
wurde jedenfalls von der sog. haben. Da hat der militärische Nach- 

---------— •.-u. richtcndicnsl vielleicht zuerst die Zei­
tung gelesen, bevor er sich verlauten
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Edouard Quiquerez, photographe en 1860
par Jean-Louis Rais

Une nouvelle forme d’art

Une collection unique

40

Edouard Quiquerez, fils de I’historien et archeologue jurassien 
bien connu Auguste Quiquerez, a vingt-cinq ans lorsqu’il est 
re?u membre de la Societd jurassienne d’EmuIation, lors de la 
seance generale tenue ä Bienne le 27 septembre 1860. L’admis- 
sion du jeune homme ne passe pas inaper^ue puisque, avec lui, 
et gräce ä lui, «une nouvelle branche d’etude» fait son appari- 
tion au sein de l’assembtee: la photographie.

Les Emulateurs etaient accoutumes, lors de leur rencontre 
automnale, ä prendre connaissance des travaux executes pen- 
dant l’annee öcoulee par les plus dminents et les plus actifs 
d’entre eux. C’est ainsi qu’en 1860 sont präsentes des travaux 
relevant des branches les plus diverses: histoire, litt^rature, 6du- 
cation, Philosophie, botanique, utilitd publique, topographie. 
On en arrive au domainc des bcaux-arts: Edouard Quiquerez 
se leve et montre quarante photographies, räalisöes par ses soins 
et representant des monuments, d’anciens chäteaux, des paysa- 
ges du Jura. A en croire la relation de la seance, la photographie 
apparaissait bien comme un art, peut-etre supdrieur ä la pein- 
ture, en tout cas plus utile: «C’est une collection rcmarquable 
de charmants dessins, qui, pour la premiere fois, representent 
les vues du Jura telles qu’elles sont et non pas seulement dans le 
but de faire de l’essai aux depens de la rdalitd. Le choix des posi- 
tions d’oü le photographe a pris ces vues, sous la direction de 
son pere, permet d’Studier l’architecture et les details des monu­
ments comme si on les avait devant les yeux. La photographie 
offre un moyen de conserver au moins les dessins fideles de nos 
monuments, avant que les hommes et le temps n’aehevent de les 
detruire»1.
Auguste Quiquerez, curieux de tout et des techniques les plus 
recentes de la recherche scientifique, amoureux insatiable des 
vieilles pierres, avait certainement engagö Edouard ä immorta- 
liser les anciens monuments du pays jurassien.
Apres qu’ä la seance generale tenue ä Porrentruy le 7 octobre 
1862, Edouard eut präsente un album plus complet, le pere et le 
fils, sollicit^s par l’Emulation, projettent la publication d’un 
Recueil de vues photographiques prises dans Randen Evechö de 
Bäle. Un prospcctus publicitaire cst lancö, accompagnö d’un 
bulletin de souscription. L’ouvrage doit paraitre sous les auspi- 
ces de l’Emulation avec des photographies d’Edouard et des 
textes d’Auguste Quiquerez. Ce Recueil präsentere les « villes et 
principales localit^s» du Jura, avec, pour chacune d’elles, une 
ou deux photographies et une notice historique. II comprendra 
quatre livraisons, et chaque livraison comprendra quatre pho­
tographies et huit pages de texte. Donc en tout seize photogra­
phies: deux pour Porrentruy ct Saint-Ursannc, une pour 
Bienne, La Neuveville, Pierre-Pertuis, Saint-Imier, Delömont, 
Moutier, Laufon, le Vorbourg, Bellelay, Lucelle, Mariastein et 
Beinwil. «Les vues photographiques, dit le prospectus, auront 
20 sur 26 centimctrcs, non compris la marge. Elles pourront

En 1987, Monsieur Hans W. Schmidt, Spoux d’une descen- 
dante d’Auguste Quiquerez, a fait don au Mus^e jurassien d’art 
et d’histoire de 125 nSgatifs, sur papier, la plupart mesurant 27 
sur 20,5 cm. II est certain qu’il s’agit lä des oeuvres d’Edouard 
Quiquerez.
On peut diviscr la collection en quatre partics:
1) Villes ct principales localites3: Beinwil, Bellelay, Dcle- 

mont, Laufon, Mariastein, Moutier, Pierre-Pertuis, Por­
rentruy, Saint-Ursanne, Vorbourg.

2) Chäteaux: Angenstein, Bechburg, Bipp, Birseck, Bloch- 
mont, Burg, Courtemaiche, Dorneck, Falkenstein, Fer- 
rette, Gilgenberg, Loewenbourg, Miecourt, Milandre, 
Montjoie, Montvoie, Muttenz, Pfeffingen, Pleujouse, Rei- 
chcnsiein, Roibcrg. Soyhiörcs, Sternenberg, Thvannes, 
Thierstein, Wartenberg, Zwingen.

3) Forges: Lucelle, Choindez, Klus, Les Rondez.
4) Roches celtiques et vues diverses: Fille de Mai, Roche de 

Mariastein, Pierre de l’Autel ä la Caquerelle, Grotte de 
Sainte-Colombe.

Certains sites sont representes par plusieurs photographies: 
25 pour le chäteau de Soyhidres et le domaine de Bellerive, pro- 
priötös dc la famille Quiquerez, 12 pour le chäteau et la chapelle 
du Vorbourg.
11 est ccrtain que les 125 nögatifs du Mus6c n’auraicnt pas tous 
etö utilises dans les publications prevues en 1862, puisque cel- 
les-ci devaient compter au plus 44 illustrations. II est certain

3 u*

etre conservSes avec le texte ou bien encadrees.» On annonce la 
parution d’une livraison tous les trois mois. L’ouvrage sortira 
des qu’il y aura cent souscriptions. «Si les quatre livraisons 
sont bien accueillies du public, annonce encore le prospectus, 
elles pourront etre suivies de la publication des vues des anciens 
chäteaux du pays, avec texte. Les vues des chäteaux sont dejä 
toutes photographiees; elles comprennent les chäteaux sui- 
vants: Asuel, Milandre, Pleujouse, Montvoie, Soyhieres, 
Loewenbourg chäteau, Loewenbourg monastere, Burg, Spiegel­
berg, Franquemont, Erguel, Zwingen, Pfeffingen, Angenstein, 
Obercluse, Rotberg, Dörnach, Birseck, Reichenstein, Warten­
berg, Falkenstein, Cluse, Bechburg, Thierstein, Ferrette, Liebs­
tein, Morimont, Landskron.»
Aucune de ccs publications ne sortira dc presse. II scmble que 
les cent souscriptions n’aient pas ete trouvees, alors qu’on sou- 
haitait qu’aucune bibliotheque ou aucun salon jurassien ne soit 
prive de ces ouvrages. II est vrai que le prix d’aequisition etait 
eleve: 40 francs, de l’epoque.
Dans la necrologie qu’il consacre ä Auguste Quiquerez dans les 
Actes de la Soctett jurassienne d’EmuIation, Xavier Kohler evo- 
que la «question financiere» qui a empech6 la publication du 
Recueil et l’echec de la souscription ouverte pour les villes et 
principaleslocalites'. «Si le public avait, en 1862, accueilli favo- 
rablcmcnt cct appcl artistique, nous aurions eu un second 
album jurassien comptetant le premier et nous donnant les vues 
de 28 chäteaux, photographies d’une splendide execution, avec 
un texte d’une valcur incontcstable. Cctte oeuvre rSellement 
artistique est achevee, puisse-t-elle voir le jour! »2
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Vue photographlque de Porrentruy, vers 1860: calotype d‘Edouard Quiquerez.
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aussi, malheureusement, que la Collection conservee est incom- 
plete et que, pour reconstituer les publications prevues en 1862, 
il manquerait des vues de Bienne, La Neuveville, Saint-Imier, 
Lucelle, Asuel, Spiegelberg, Franquemont, Erguel, Obcrcluse, 
Cluse, Liebstein, Morimont et Landskron.
Precisons que les nSgatifs originaux ne sont pas les seuls tra- 
vaux d’Edouard Quiquerez qui aient ete conserves. Dans les 
grands volumes manuscrits d’Auguste Quiquerez consacres 
aux chäteaux et aux antiquites du Jura, en possession de la 
Bibliotheque universitaire de Bäle, sont collees des photogra- 
phies dont une quarantaine sont incontestablement des copies 
de nos negatifs. Remarquons ici que les travaux de Quiquerez 
ne se limitent pas au territoire jurassien, mais depassent large- 
ment les frontieres de I’ancien EvechS de Bäle.
On a retenu 1839 comme l’annee de l’invention de la Photogra­
phie. Or l’invention de Niepce et Daguerre, presentee ä 1’AcadS- 
mie des Sciences en 1839, n’&ait encore que le daguerreotype, 
image formte sur une plaque metallique argentee. Un autre 
procddS etait alors dejä Studie par William-Henry-Fox Talbot, 
la formation d’une image negative sur papier, image appelee 
dessin photogStrique, puis calotype, talbotype, enfin Photogra­

phie. En quelques annees, la veritable photographie, sur papier, 
supplante le daguerröotype. Edouard Quiquerez, en 1860, uti- 
lise le procede deTalbot. Ses nögatifs sur papier sont encore des 
calotypes. Ces documents sont, de nos jours, une rarete. Une 
collection intacte de 125 calotypes constitue donc une aubaine. 
A noter encore que la collection comprend sept petites images 
doublcs qui, regardees au stereoscope, devaient donner l’illu- 
sion du relief, preuve supplementaire de 1’inSpuisable curiosite 
des Quiquerez pere et fils.
Le Musee jurassien d’art et d’histoire a fait exöcuter des tirages 
de grande qualite des 125 calotypes par M. Christophe Brandt, 
directeur de la Fondation suisse pour la restauration et la Con­
servation du patrimoine photographique ä Neuchätel. Les 125 
photographies seront exposees au Musöe du 31 aoüt au 20 octo­
bre 1991.

1 Actes de la Soci&e jurassienne d’Emulation, 1860, p. 68.
1 Actes, 1881, p. 315.
3 Telles que retenues par les auteurs en 1862.

__
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Geschätzte Damen und Herren,

Beilagen erwähnt.

Mit freundlichem Gruss

Karl-Jauslin-Museum
J akob-Eglin-Bibliothek
Heimatkundliche Ortssammlung

4132 Muttenz, 1.3.1994
Museumskommission Muttenz
Karl Bischoff-Kopp
Unter-Brieschhalden 4
Telefon 61 21 92

Oeffentliche Bibliothek 
der Universität Basel 
Schönbeinstrasse
Basel

kürzlich haben wir vom Jura-Museum in Delsberg für unsere Bildersammlung 
5 Fotos von Muttenz um 1860 (1 Kirche St.Arbogast, 4 Burgruinen auf dem 
Wartenberg) erworben, welche von Edouard Quiquerez stammen. In den 
Angaben dazu (siehe Beilage), welche uns freundlicherweise Konservator 
Jean-Louis Rais mitlieferte, lesen wir, dass sich in der UB Basel beim 
Nachlass von August Quiquerez, dem Vater des Fotografen, auch Kopien aus 
der Deslberg-Sammlung befinden.
Es dürfte sich zwar wahrscheinlich um die gleichen Fotos handeln, welche 
wir erworben haben (Xerokopien beiliegend), aber wir möchten trotzdem 
nachfragen, ob sich in der UB allenfalls andere Muttenz-Fotos von 
Edouard Quiquerez befinden. Für Ihre Auskunft danken wir zum voraus.
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Vom Schaub und

*

*

Halme aussortiert und in kleine Gärblein von ca. 
sammen gebunden und auf eine 
worden. Damit war das Stroh, 
beitung bereit. Alles übrige 
sortiert oder "usgschaübet".

"Usschaube".

Die Frage was Schaub ist kann heute wohl von vielen 
Leuten kaum mehr beantwortet werden. Die Meisten aber wissen noch 
was mit dem Ausdruck "usschaube” gemeint ist. Schaub ist einfach 
für einen bestimmten Zweck zubereitetes Roggenstroh. Ob aber 
zum Geschlecht Schaub ein Zusammenhang besteht, wage ich zu be­
zweifeln.*Auf Grund der Beschaffenheit und der Länge der Halme 
war Roggenstroh hiezu am besten geeignet. Um über den notwengigen 
Schaub verfügen zu können, haben Rebbesitzer selbst kleine Aecker 
mit Roggen angepflanzt. Bei der Ernte .ist der Roggen sorgfältig 
mit der Sense gemäht und zu besondern Garben zusammen gebunden 
worden. Nachdem die Kerne ausgedroschen waren sind die geeigneten 

20 cm Umfang zu- 
Länge von ca. 120 cm zugeschnitten 
Schaub genannt bereits zur Verar- 
nicht geeignete Material wurde aus- 
In Muttenz ist der Schaub in der 

Hauptsache zum Anbinden der Reben und der Schosse an die Stecken 
verwendet worden. Am Tag vor der Verarbeitung ist der Schaub im 
Brunnentrog eingeweicht worden um den Halmen die notwendige Bieg­
samkeit zu verschaffen. In einem durchnässten Sack ist der Schaub 
in die Reben getragen worden wobei zu beachten war, dass das Stroh 
möglichst in wagrechter Lage geschah um das Ausfliessen des in den 
Halmen enthaltenen Wassers zu vermeiden. Es dürfte nun schon bald 
70 Jahre her sein wo noch die meisten Reben mit Schaub gebunden 
worden sind. Das Rebenbinden war Aufgabe der Frauen und verlangte 
etwelche Geschicklichkeit. Die Strohenden wurden zusammen gedreht 
und zu einem Art Knoten gewick^t um das Aufgehen zu vermei|/den. 
Die gute Arbeit zeigte sich darin, wenn alle Knoten genannt 
"Klänke” und die Schaubenden in der gleichen Richtung zeigten. 
Wie eingangs erwähnt, ist der Name "usschaube" erhalten geblieben. 
Es sird immer noch alles Unnötige "usgschaübet", es sind immer auch 
Leute "usgschaübet" worden und das wird wohl auch weiterhin der 
Fall sein. 
Muttenz, am 4. Februar 1995.
Karl Pfirter-Haller. '
Dem scheint doch nicht ganz so zu sein, Im Baselbiet sind eine 
Anzahl Gemeinden deren.Ortsbürger den Namen Schaub tragen. Im 
Familienwappen befinden sich 3 Strohhalme mit Aehre was vielleicht 
doch auf den Namen Schaub schoiessen lässt.
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Karl Bischoff-Kopp, JJntöKBrieschhaläen^, 4132 Muttenz, Telefon 061/461 21 92

4054 Basel

Dies und das für Familienforscher

Schaub ist nicht nur irgendein Strohbündel

Wenn zu wenig interessant: in den Papierkorbl

31. August 1998 Gruss

Leider verhinderte ein leidiges Magenproblem meine Anwe­
senheit am Genealogen-Hock vom vergangenen Mittwoch.

bi. Den aufschlussreichen Erläuterungen zu Schaub als Stoh- 
bündel (RFF März 1998) kann hinzugefügt werden, was Hans 
Stohler in seiner Arbeit über "Die Basler Grenze" (142. Neu­
jahrsblatt der Gesellschaft zur Beförderung des Guten und 
Gemeinnützigen, Basel 1964) unter dem Titel "Die feierliche 
Einsetzung des neuen Gescheids" schreibt:

Herr
Dr. Hans B. Kalin
Steinbühlallee 189

«Im Jahre 1834, am 28. April, fand am Nordrand von Riehen 
die Einsetzung und Vereidigung des neuen Gescheides von 
Riehen und Bettingen statt, wobei das alte Gescheid den feier­
lichen Akt vorbereitete. Denn dieses war durch den geleisteten 
Gescheidseid verpflichtet, alle Wahrnehmungen, die es beim 
Entheben eines einheimischen Grenzsteines machte, bis in 
den Tod zu hehlen.

Ab verabredeten Orte enthob es einen Markstein und deckte 
die darunter festgestellten geheimen Unterlagen wieder mit ei­
nem grossen Fell sorgfältig zu. Ferner befestigte es an hohen 
Stangen drei Strohbündel, auf dem Lande (Schaube» genannt. 
Diese wurden vor dem Erheben der Schwurfinger angezündet, 
denn der Gescheidseid musste nach uraltem Brauch (unter 
brennendem Schaub) geleistet werden.»
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Imark Erna

Meine Lieben,

Erna: Kannst du gelegentlich den Text samt Einband ausdrucken für unser Schriftenarchiv im OM - danggschön.

,1

Von:
Gesendet:
An:

Liebe Barbara,
mit den besten Wünschen für 2015 schicke ich Dir das pdf und das Cover der neusten Nummer der 
"Baselbieter Heimatblätter", in denen Du auch die die Geschichte des Muttenzer Fliegerbombenabwurfs 
findest. Im pdf fehlen die allerletzten Korrekturen und die letzten vier Seiten mit Besprechungen, es sollte 
aber nicht mehr viele Fehler darin haben.
liebe Grüsse

Liebe Grüsse 
Barbara

Barbara Rebmann <BarbaraRebmann@gmx.net>
Dienstag, 6. Januar 2015 09:46
’Schopferer Monika P'; 'Seiler Myrtha P'; 'Ruedi Bürgin'; 'Zumbrunn Joggi P'; 'Gysin
Schaggi P'; 'Näf Franz P'
ZZA_S tadel mann Franziska; Beller Ursula; Imark Erna
WG: Muttenzer Fliegerbomben
HB_BLJnhalt.pdf; HB_Umschlag.pdf

Cc:
Betreff:
Anlagen:

Von: martin stohler rmailto:martin.stohler@tageswoche.ch]
Gesendet: Dienstag, 6. Januar 2015 00:20
An: BarbaraRebmann(a)gmx.net
Betreff: Muttenzer Fliegerbomben

hier ein Vorabdruck des neusten Baselbieter Heimatblattes zum Thema 1. Weltkrieg. Ab Seite 178 geht es um die 
Fliegerbomben auf dem Muttenzer Friedhof, von dem her wir einen Granatsplitter und eine Foto im OM ausgestellt 
haben.

mailto:BarbaraRebmann@gmx.net
mailto:martin.stohler@tageswoche.ch
gmx.net
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1 Dieser Beitrag basiert auf einem Vortrag, den der 
Autor unter dem Titel «Zerrissen - der Oberrhein 
im Ersten Weltkrieg» am 27. Juli 2014 sowie an 
der Vollversammlung des Netzwerks Geschichts­
vereine am Oberrhein am 11. Oktober 2014 im 
Dreiländermuseum Lörrach gehalten hat.

Zitiert nach: Geinitz, Christian: Kriegsfurcht 
und Kampfbereitschaft. Das Augusterlebnis in 
Freiburg. Eine Studie zum Kriegsbeginn 1914 
[Schriften der Bibliothek für Zeitgeschichte - 
Neue Folge 7], Essen 1998, S. 64.
Vgl. Geinitz, S. 414-416.

und Eroberungspläne hinschlachten zu 
lassen.»2
Dieses Zitat wirft ein aufschlussreiches 
Schlaglicht auf die sogenannte «Julikri­
se», auf die letzten Tage vor Beginn des 
Ersten Weltkrieges. In der historischen 
Rückschau war lange die Meinung vor­
herrschend, 1914 sei ein Grossteil der 
deutschen Bevölkerung mit Begeisterung 
in den Krieg gezogen - verblendet durch 
das nationalistische und militaristische 
Denken der damaligen Zeit. Inzwischen 
gilt als sicher, dass das höchstens die halbe 
Wahrheit ist. Gerade unter den sogenann­
ten «einfachen» Leuten war wenig von 
Kriegseuphorie zu spüren, es dominierten 
Angst und Sorge vor dem, was kommen 
würde, verbunden mit einem Gefühl der 
Machtlosigkeit - dem Gefühl, dem Spiel 
der Mächtigen hilflos ausgeliefert zu sein. 
Es gibt Indizien, dass die Angst vor einem 
Krieg am Oberrhein besonders verbreitet 
und echte Kriegseuphorie seltener war 
als in anderen Teilen Deutschlands? Die 
Oberrhein-Region blickte 1914 auf eine 
kriegerische Geschichte zurück. Doch 
seit 43 Jahren herrschte Frieden - ein 
Grossteil der Bevölkerung kannte den 
Krieg nur aus Erzählungen der Eltern 
oder Grosseltern. In den Jahrzehnten vor 
1914 kennzeichnete das Oberrheingebiet 
ein Nebeneinander von verbindenden und 
trennenden Elementen. Politisch grenzten

Dreierlei Kriegserfahrung: die Oberrheinregion 1914-181
Grenzgebiet und Kontaktzone - der Oberrhein vor Kriegsausbruch

Am 27. Juli 1914 sah sich der Freibur­
ger Ortsverein der Sozialdemokratischen 
Partei zu einer energischen Stellungnah­
me veranlasst. Das Attentat auf den Ös­
terreichischen Thronfolger in Sarajewo 
lag einen Monat zurück, und ein Krieg 
zwischen Österreich und Serbien schien 
unmittelbar bevorzustehen. Während ein 
Teil der Freiburger Bürgerschaft - un­
ter ihnen meist junge Leute und viele 
Studenten - patriotische Lieder singend 
durch die Stadt zog und lautstark die 
deutsch-österreichische Bündnistreue be­
schwor, stand die schweigende Mehrheit 
abseits. Die Angst vor einem grossen 
europäischen Krieg ging um.
In der Freiburger «Volkswacht», der SPD- 
Parteizeitung, hiess es:
«In solch schicksalsschwerer Stunde [...] 
ist es die heiligste Pflicht der sozialdemo­
kratischen Presse, mit allem Nachdruck 
festzustellen, dass in den Kundgebungen 
einiger Hunderter junger Leute sich nicht 
der Wille des Volkes ausdrückt. [...] Was 
sich da auf der Kaiserstrasse zu Zügen 
formierte [...], war nicht das Volk, es wa­
ren meistens Studenten, junge Stehkra­
genproletarier aus kaufmännischen Krei­
sen [...]. Wir wiederholen: Das Volk, das 
eigentliche Volk, das seine Haut auf den 
Markt tragen soll, hat mit Kriegshetzen 
nichts zu tun, es will Frieden haben und 
weist es ab, sich für habsburgische Rache
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hier äusserst verschiedene Staatengebilde 
aneinander: die Schweiz - als demokra­
tisch regierte Republik, politisch neutral 
und aus verschiedensprachigen Volks­
gruppen bestehend, bildete einen durchaus 
scharfen Gegensatz zu dem grossen Nach­
barn im Norden. Das deutsche Kaiser­
reich war eine hochgerüstete, vergleichs­
weise autoritär regierte Grossmacht, seit 
Jahrzehnten auf den Ausbau seiner inter­
nationalen Machtstellung bedacht, wirt­
schaftlich dominierend und nicht selten 
aggressiv im Auftreten nach aussen. West­
lich des Rheins grenzte Deutschland an 
eine weitere, konkurrierende Grossmacht, 
die französische Republik - eine Konstel­
lation mit Zündstoff.
Doch die Oberrhein-Region war auch - 
in manchem durchaus ähnlich wie heu­
te - eine Kontaktzone, eine Region mit 
grenzüberschreitenden Beziehungen wirt­
schaftlicher, nicht selten persönlicher oder 
auch familiärer Art. Für die Menschen 
dies- und jenseits des Rheins, aber auch 
beiderseits der Vogesen waren die Staats­
grenzen keine Barrieren. Im Alltag war 
das Zusammenleben am Dreiländereck 
meist recht harmonisch. Die Zentren der 
grossen Politik waren in weiter Feme - 
ebenso das Säbelrasseln auf der interna­
tionalen Bühne.
1914 waren von den 144’500 Einwoh­
nern der Stadt Basel mehr als 40’000, 
also annähernd 30 Prozent, Reichs­
deutsche4 - dies spricht eine deutliche 
Sprache. Mit seinen grenzüberschrei­
tenden Verflechtungen war gerade Basel 
ein idealer Ort für den Internationalen 
Sozialistenkongress des Jahres 1912, der 
bis heute als Friedenskongress in Erin­
nerung geblieben ist. Vertreter zahlrei­
cher Staaten appellierten damals öffent-

4 Labhardt, Robert: Krieg und Krise. Basel 1914—
1918 [Beiträge zur Basler Geschichte], Basel 
2014, S. 16.

5 Hierzu ausführlich Degen, Bemard/Haumann, 
Heiko/Mädcr, Ueli (Hgg.): Gegen den Krieg. 
Der Basler Friedenskongress 1912 und seine Ak­
tualität, Basel 2012. Siehe auch: Stohler, Martin: 
«Krieg dem Kriege!» Die Wahrnehmung des 
Balkankriegs und der Internationale Sozialisten­
kongress von 1912 in unserer Region, in: BHbl 
78. Jg., 2013, S. 13 ff.

6 Vgl. Lehmann, Andreas: Der Erste Weltkrieg - 
die zerrissene Region, in: Der Erste Weltkrieg 
am Oberrhein. Begleitband zur Ausstellungs­
reihe des Netzwerks Museen und zur Überblick­
sausstellung im Dreiländermuseum [Lörracher 
Hefte 20], hg. v. Markus Moehring, Lörrach 
2014, S. 17-85, hier: S. 29.

lieh an die Völker der Erde, einen Krieg 
nicht zuzulassen.5
Doch auch im Alltag waren die Gren­
zen am Oberrhein eher abstrakter Art. 
Elsässische Gemüsefrauen kamen auf 
den Basler Markt, badische Bauern be­
wirtschafteten Felder auf der anderen 
Seite des Rheins. Es herrschte grenz­
überschreitende Freizügigkeit. Perso­
nalausweise und Personenkontrollen 
an der Grenze gab es nicht.6 Kulturelle 
Gemeinsamkeiten, nicht zuletzt die ale­
mannische Mundart, machte Deutsch­
schweizer, Elsässer und Badener auch 
sprachlich zu einer Einheit, quer über 
die politischen Trennlinien hinweg.
Auch die Vogesen waren kein streng 
bewachter Grenzwall. Lange Zeit nur 
Sprachgrenze zwischen dem deutsch­
sprachigen Elsass und dem übrigen 
Frankreich, bildeten sie seit 1871 die 
politische Grenze zwischen dem deut­
schen Kaiserreich und der französischen 
Republik. Doch der Grenzverkehr war 
auch hier überaus rege. Viele Elsässer 
liessen sich in Frankreich ausbilden oder 
suchten dort eine Anstellung. Familiäre 
Beziehungen über die Grenze hinweg 
waren ebenfalls keine Seltenheit. Die 
Vogesen waren ein beliebtes Ausflugs­
ziel für Franzosen wie auch für Deut-
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Eine kompakte Oberblicksdarstellung zu dieser 
Thematik bietet Wehler, Hans-Ulrich: Nationa­
lismus. Geschichte - Formen - Folgen. 3. Aufla­
ge, München 2007.
Vgl. Reinhardt, Volker: Die Geschichte der 
Schweiz. Von den Anfängen bis heute, München 
201 l.S. 409-413.

sehe.7 Geradezu als Idyll erscheint die 
Grenze am Vogesenkamm in einer Schil­
derung des Freiburger Zoologie-Profes­
sors Franz Doflein, der mit seiner Familie 
regelmässige Wochenendausflüge auf die 
linke Rheinseite unternahm. Inmitten der 
Kriegsjahre erinnerte sich Doflein weh­
mütig an einen dieser Ausflüge während 
der Friedenszeit:
«Damals lagen wir beim Weissen und 
Schwarzen See in den duftenden Wiesen, 
die so friedlich sich ausbreiteten, dass 
man gar nicht auf den Gedanken kam, 
sie könnten einmal so von Blut getränkt 
werden. Wir streiften oben an der Grenze 
entlang, welche am Kamm des Gebirges 
verläuft, unsere Kinder hatten eine Freude 
daran, ihren Fuss bald auf deutschen, bald 
auf französischen Boden zu setzen. Es war 
ganz einsam da oben, kein Mensch begeg­
nete uns; nur in einer kleinen Lichtung 
zwischen den eingepflanzten Latschen 
lag ein behäbiger deutscher Grenzwäch­
ter in der Sonne und las in einem dicken 
Buch. <Haben Sie denn da oben nichts zu 
bewachen?> frugen wir ihn. <Nein>, sagte 
er, <hier oben ist nicht viel los.> Ob er das 
heute auch noch sagen würde?».8
Im Sommer 1914 schien der Krieg zwar 
buchstäblich aus heiterem Himmel zu 
kommen, doch Vorboten gab es - auch am 
Oberrhein. Die Ideologie des Nationalis­
mus bestimmte nicht nur die Machtpolitik, 
sondern hatte längst auch breitere Bevöl­
kerungskreise erreicht. Einer bestimm­
ten Nation anzugehören, war mehr als

7 Ausführlich hierzu Riederer, Günter. Feiern im 
Reichsland. Politische Symbolik, öffentliche 
Festkultur und die Erfindung kollektiver Zuge­
hörigkeiten in Elsass-Lothringen (1871-1918) 
[Trierer Historische Forschungen 57], Trier 
2004, S. 22-240.
Doflein, Franz: Freiburg und der Breisgau im 
Krieg, Sonderdruck aus einem später erschei­
nenden Heft der Süddeutschen Monatshefte, o. 
0.1916, S. 3.

eine nüchtern-formale Zuordnung. Man 
schrieb den Nationen charaktertypische 
Eigenschaften zu, bestimmte sie nicht nur 
sprachlich und kulturell, sondern - als 
Erbe des 19. Jahrhunderts - auch rassisch­
biologisch.9 Dies beschwor nicht zuletzt 
dort Probleme herauf, wo sich die Gren­
zen zwischen den Nationen verwischten 
- so etwa im Elsass - oder wo sie nicht 
mit den Staatsgrenzen übereinstimmten. 
In der Schweiz waren die Gegensätze zwi­
schen den verschiedenen Volksgruppen, 
zwischen Deutschschweizern und Roma­
nen, latent stets vorhanden. Ein wirkli­
ches, gemeinsames Nationalgefühl aller 
Schweizer hatte sich bislang nur bedingt 
herausbilden können. Die Deutschschwei­
zer fühlten sich tendenziell Deutschland 
verbunden, die französischsprachigen 
Schweizer hingegen Frankreich. Im Falle 
eines Krieges zwischen den beiden gros­
sen Nachbarn waren somit auch innere 
Konflikte vorprogrammiert.10
Aggressiv zeigte sich der Nationalismus 
nicht nur nach aussen, sondern ebenso 
gegenüber vermeintlichen Feinden im In­
nern. Im deutschen Kaiserreich bekamen 
dies auch die Bürger des Reichslandes 
Elsass-Lothringen zu spüren. Durch die 
mehr als zweihundertjährige Zugehörig­
keit zu Frankreich geprägt, standen die 
Elsässer unter dem Generalverdacht, in 
Wahrheit frankophil und dem Deutsch­
tum entfremdet zu sein. Doch der Riss 
ging auch durch das Elsass selbst. Nach­
dem Elsass-Lothringen 1871 durch das 
neu entstandene deutsche Kaiserreich 
annektiert worden war, geschah dies ge-
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gen den Willen der Bevölkerung. Etwa 
50’000 Elsässer verliessen bis 1872 ihre 
Heimat in Richtung Frankreich.” Die 
grosse Mehrheit, die diesen Schritt nicht 
gehen wollte, war ebenfalls zwischen dem 
alten und dem neuen Vaterland hin- und 
hergerissen. Dieser Konflikt verstärkte 
sich durch den Zuzug der sogenannten 
«Altdeutschen» aus anderen Teilen des 
Reiches. Letztere gaben sich oft betont 
deutsch-national - eine Haltung, die un­
ter den Alt-Elsässern die Ausnahme blieb. 
Am Vorabend des Ersten Weltkriegs hat­
ten sich zwar die meisten Elsässer mit 
ihrer deutschen Staatszugehörigkeit ar­
rangiert - die Rückkehr zu Frankreich 
wünschte sich nur noch eine Minderheit, 
deren bekanntester Vertreter der Karika­
turist Jean-Jacques Waltz, genannt Hansi, 
war. Andererseits war auch das Verhältnis 
der Mehrheit der Elsässer zur deutschen 
Nation nicht frei von Brüchen.12
Im Kaiserreich war die Überzeugung ver­
breitet, Frankreich warte nur auf die erste 
günstige Gelegenheit, Elsass-Lothringen 
zurückzuerobem. Dies war zwar nicht 
völlig aus der Luft gegriffen - in der Tat 
hatte Frankreich die Abtretung Elsass- 
Lothringens nie ganz akzeptiert. Prinzi­
piell wollte sich die französische Politik 
nicht von dem Ziel verabschieden, das 
verlorene Stück Frankreich zurückzuho­
len. In der Praxis allerdings spielte diese 
Zielsetzung in den Jahren vor 1914 kaum 
eine Rolle — ein Revanchekrieg war weder

in Planung noch vorerst erwünscht.13 Den­
noch unterstellte die deutsche Öffentlich­
keit Frankreich aggressive Revanchege­
lüste. In Baden war die prinzipielle Sorge 
vor einer französischen Offensive beson­
ders verbreitet. Man fürchtete, dass die 
Franzosen im Falle eines Angriffs nicht 
am Rhein Halt machen würden.14 Eine fik­
tive Erzählung mit dem Titel «Der Breis­
gau in Flammen» traf 1912 offensichtlich 
einen Nerv. Geschildert wurde hier eine 
französische Invasion, die - da in die nahe 
Zukunft verlegt - den zahlreichen Lesern 
beängstigend realistisch erschien.15
Was das Elsass betrifft, führte 1913 - nur 
wenige Monate vor Kriegsbeginn - die so­
genannte Zabem-Affare deutlich vor Au­
gen, dass eine volle Integration des Reichs­
landes bislang keineswegs gelungen war. 
Seit 1911 hatte Elsass-Lothringen eine 
eigene Verfassung und ein eigenes Parla­
ment, was rein staatsrechtlich eine annä­
hernde Gleichstellung mit Bundesstaaten 
wie Preussen, Bayern, Sachsen oder auch 
Baden bedeutete.16 Auch wirtschaftlich 
konnte man von einer weitgehend gelun­
genen Eingliederung Elsass-Lothringens 
in das Kaiserreich sprechen. Allerdings 
bekamen Elsässer und Lothringer immer

Diese Angabe findet sich beispielsweise in Fisch, 
Stefan: Das Elsass im deutschen Kaiserreich 
(1870/71-1918), in: Das Elsass. Historische 
Landschaft im Wandel der Zeiten, hg. v. Michael 
Erbe, Stuttgart 2002, S. 123-146, hier: S. 125.

12 Hierzu Vogler, Bernardi Geschichte des Elsass, 
Stuttgart 2012, S. 174; Rehm, Max: Reichsland 
Elsass-Lothringen. Regierung und Verwaltung 
1871 bis 1918 [Schriften der Erwin von Stein­
bach-Stiftung Frankfurt am Main 9], Bad Neu­
stadt a. d. Saale 1991, S. 68-72.
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wieder zu spüren, dass auch führende Ver­
treter des Kaiserreichs sie nach wie vor als 
Bürger zweiter Klasse betrachteten. Die 
«Zabern-Affäre» goss vor diesem Hinter­
grund Öl ins Feuer. Der junge preussische 
Leutnant Freiherr von Forstner, der im 
elsässischen Zabem stationiert war, gab 
seinen Rekruten die Anweisung, die «Wa- 
ckes», wie er die Elsässer abfällig nann­
te, bei renitentem Verhalten kurzerhand 
niederzustechen - er werde hierfür sogar 
10 Mark als Belohnung bezahlen. Als die 
elsässische Öffentlichkeit von diesen Äus­
serungen erfuhr, kam es zu Unruhen, auf 
die das Militär wiederum weit überzogen 
reagierte. Bald sprach ganz Deutschland 
von der Sache. Der eigentliche Skandal 
war, dass die Militärführung und auch der 
Kaiser selbst sich nicht durchringen konn­
ten, das Verhalten des Leutnants auch nur 
öffentlich als Fehler zu bezeichnen. Dies 
riss alte Gräben wieder auf und verstärk­
te die anti-preussische Stimmung im El­
sass.17

Eine Region im Kriegszustand
Es verwundert somit nicht, dass die El­
sässer nach Kriegsbeginn 1914 gespalten 
waren. Als das französische Heer im Au­
gust ins Elsass vorrückte - der sogenannte 
Plan 17 sah einen schnellen Vorstoss zum 
Rhein vor -, wurde es dort, insbesondere 
in Mülhausen, von einem Teil der Bevöl­
kerung freudig begrüsst.18 Dennoch: Die 
meisten wehrpflichtigen Elsässer wurden 
bald zum deutschen Heer eingezogen und 
taten dort ihren Dienst. Verweigert wur­
de der Heeresdienst nur von vergleichs­
weise wenigen, die zum Beispiel nach 
Frankreich flohen, um dort in die Armee

Vgl. Mollenhauer, Daniel: Zwischen Reichs­
adler und Trikolore. Das Elsass im Ersten Welt­
krieg, Vortrag vom 5. Juni 2014 im Rahmen der 
Vortragsreihe «Der Erste Weltkrieg am Ober­
rhein» des Studium Generale Freiburg (Podcast 
abrufbar über https://podcasts.uni-freiburg.de/ 
studium-generale/vortragsreihen/erster-welt- 
krieg-am-oberrhein).
Lehmann, Der Erste Weltkrieg - die zerrissene 
Region, S. 40 f. bzw. Eichenlaub, Jean-Luc: «Le 
paradis tricolore». Notes pour servir ä l’histoire 
de l’administration militaire fran^aise dans les 
territoires occupös (Thann, Masevaux, Danne- 
marie) pendant la Premiere Guerre mondiale, in: 
Revue d’Alsace 139 (2013), S. 55-62, hier: S. 
62.

einzutreten. Im deutschen Heer galten die 
elsässischen Soldaten als potenziell unzu­
verlässig, insbesondere im Kampf gegen 
Frankreich. Es gab Gerüchte, nach denen 
zahlreiche Elsässer bei Gefechten an der 
Westfront zu den Franzosen übergelaufen 
seien. Wenngleich diese Behauptung mit 
Vorsicht zu geniessen ist, hatte sie Folgen: 
Fortan wurden Elsässer meist nur noch an 
der Ostfront eingesetzt - ein kaum ver­
hohlenes Misstrauensvotum.19
Im Elsass selbst entstand eine kompli­
zierte und für die Bevölkerung wenig 
angenehme Situation. Der französische 
Vorstoss, der am 7. August 1914 begann, 
war nach zweieinhalb Wochen weitge­
hend gescheitert. Das deutsche Heer ge­
wann bis zum 24. August die Kontrolle 
über das Elsass zurück - mit Ausnahme 
der Gegend bei Thann in den Südvogesen, 
die auf einer Kriegszeichnung von Hansi 
als «trikolores Paradies» verklärt wurde.20 
Der Bewegungskrieg ging im Westen bald 
schon in einen Stellungskrieg über. Von 
der Nordsee bis zur Schweizer Grenze 
entstand die Westfront als fest ausgebau­
tes Festungs- und Grabensystem. Das 
Elsass, direkt hinter der Front gelegen, 
geriet seit Kriegsbeginn in einen perma­
nenten Ausnahmezustand. Die in unmit-

17 Vgl. beispielsweise Fisch, S. 136f.
18 Vgl. Chickering, Rogen Freiburg im Ersten 

Weltkrieg. Totaler Krieg und städtischer Alltag 
1914—1918, Paderborn 2009 (englische Origi­
nalausgabe 2007), S. 67.
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Minderheit einen Verbleib bei Deutschland. 
Auf deutscher Seite gab es während der 
Kriegsjahre bereits Pläne, das Elsass - des­
sen Unzuverlässigkeit nun als erwiesen galt 
- zur preussischen Provinz zu machen und 
noch kompromissloser als bisher gegen die 
angeblichen oder tatsächlichen Frankophi­
len vorzugehen, unter anderem gegen den 
katholischen Klerus.24 Die Integration der 
Elsässer ins Kaiserreich war letztlich ge­
scheitert-jedoch weniger an den Elsässern 
selbst, sehr viel mehr hingegen durch ihre 
fortlaufende Diskriminierung, die im Krieg 
ihren Höhepunkt fand.
Die Schweiz war - als neutraler Staat - 
nicht am Kriegsgeschehen beteiligt. Doch 
die Kämpfe am südlichsten Abschnitt 
der Westfront tobten gewissermassen vor 
der eigenen Haustür. Der nahe Krieg be­
schwor die Angst herauf, selbst in die 
Kampfhandlungen verwickelt zu werden. 
Dass Deutschland oder Frankreich die 
Schweiz für einen Durchmarsch nutzen 
würden, war keineswegs auszuschliessen. 
Dem ebenfalls neutralen Belgien war die­
ses Schicksal widerfahren - seit den ersten 
Kriegsmonaten stand Belgien grösstenteils 
unter deutscher Besatzung. Heute ist be­
kannt, dass sowohl die deutsche wie auch 
die französische Heeresleitung im Laufe 
des Krieges erwogen, in die Schweiz ein­
zumarschieren, um den Feind an seiner 
empfindlichen Flanke treffen zu können. 
Letztlich überwogen aber die Bedenken, 
zumal der militärstrategische Nutzen eines 
solchen Vorgehens ungewiss war.25

telbarer Frontnähe gelegenen Ortschaf­
ten wurden vollständig geräumt - die 
Einwohner flohen häufig über den Rhein 
nach Baden. Nicht immer wurden sie dort 
mit offenen Armen empfangen. Der nicht 
evakuierte Teil des Elsasses war entweder 
Operations- oder Etappengebiet. Wer hier 
lebte, sah sich de facto mit einer Militär­
diktatur konfrontiert, in der die Rechte des 
Einzelnen wenig galten und militärische 
Bedürfnisse höchste Priorität hatten. Die 
Bewegungsfreiheit der Bevölkerung wur­
de eingeschränkt, Soldaten und Offizie­
re mussten in Privathäusem einquartiert 
werden, ständig zogen Truppen durch, 
die Beschlagnahmung von Lebensmitteln 
oder auch Pferden und anderen Gütern 
war an der Tagesordnung.21
Das Misstrauen gegenüber den Elsässern 
zeigte sich auch jetzt wieder. Die Angst vor 
Angriffen frankophiler Freischärler, vor 
Verrätern und Spionen führte zu einem har­
ten Vorgehen gegenüber der einheimischen 
Zivilbevölkerung im Elsass, es gab häufig 
Hausdurchsuchungen und Verhaftungen.22 
Bezeichnend ist ein - wenngleich nicht 
öffentliches - Zitat des Kaisers, der mit 
Blick auf die Elsässer empfahl, man solle 
sie «immer feste aufhängen und totschies­
sen und keine Rücksicht auf Geistliche und 
Landtagsabgeordnete nehmen».23 Zwar 
waren die Stimmungsschwankungen und 
das schwache Nervenkostüm des Kaisers 
allgemein bekannt, ebenso seine derben, oft 
nicht emstzunehmenden Äusserungen. In 
der Tat aber wurde das Elsass nahezu wie 
Feindesland behandelt. Die Sympathien 
gegenüber Frankreich stiegen unter den 
Elsässern sprunghaft an. 1918, gegen Ende 
des Krieges, wünschte sich nur noch eine
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Die Schweiz ihrerseits war keineswegs 
bereit, einen Durchmarsch deutscher oder 
französischer Truppen kampflos hinzu­
nehmen. Die Neutralität sollte im Notfall 
auch militärisch verteidigt werden. 1914 
begann daher eine vieijährige Grenzbeset­
zung durch das Schweizer Bundesheer.26 
Einerseits blieben die Schweizer von un­
mittelbaren Kriegsfolgen verschont. Und 
für manchen wurde der Krieg geradezu 
zum Spektakel - es entwickelte sich eine 
Art Schlachtentourismus im frontnahen 
Grenzgebiet. Von höherer Warte aus lies­
sen sich die Kämpfe mit dem Fernglas be­
obachten. Andererseits brachte der Krieg 
für die meisten Schweizer schwere Sorgen 
und Nöte mit sich. Die Schweizer Solda­
ten, die im Grenzschutz eingesetzt waren, 
wurden zwar nicht in Kämpfe verwickelt. 
Dennoch war der Krieg für sie und ihre 
Familien, für einen Grossteil der Schwei­
zer Bevölkerung ein negativer Einschnitt. 
Die Männer fehlten als Arbeitskräfte 
in ihren zivilen Berufen, die Wirtschaft 
schwächelte und viele Familien, die un­
ter dem Verdienstausfall litten, gerieten 
in existentielle Not, zumal die Preise für 
Lebensmittel im Laufe des Krieges deut­
lich stiegen. Nur einem Teil der Schwei­
zer Industriellen gelang es, Profit aus dem 
Krieg zu schlagen: Deutschland, das von 
den internationalen Märkten weitgehend 
abgeschnitten war, war auf Lieferungen 
aus der Schweiz mehr denn je angewie­
sen, nicht zuletzt auf Medikamente der 
Schweizer Pharmafirmen.27 
Zeitgenössische Fotografien von der Vo- 
gesenfront, deren Schützengräben zum 
Teil noch heute zu sehen sind, können 
vom Alltag an der Front nur einen vagen 
Eindruck vermitteln. Angriffe scheiterten 
im Stellungskrieg meist unter höchsten 
Verlusten im Maschinengewehrfeuer aus

den feindlichen Gräben. In den Vogesen, 
am südlichen Abschnitt der Front, hatte 
der Kampf durch das bergige Gelände ein 
anderes Gepräge als etwa in der weiten 
Ebene Westflandems. Die gegnerischen 
Schützengräben lagen hier teilweise nur 
wenige Meter voneinander entfernt. Die 
feindlichen Soldaten konnte man hören, 
selten aber sehen. Offensiven brachten 
meist, wenn überhaupt, nur wenige Meter 
Geländegewinn, die oft bald wieder ein- 
gebüsst wurden - so wechselte etwa die 
Gipfelkuppe des Hartmannsweilerkopfs 
mehrmals den Besitzer. Ein entschei­
dender Durchbruch war in weiter Feme. 
Hinter den Frontlinien entstand nach und 
nach eine feste militärische Infrastruktur 
- der Wald wurde teilweise abgeholzt oder 
durch Artilleriegeschosse zerstört, es ent­
standen Tunnels und Seilbahnen.28
Bilder von Toten, Verletzten und Ver­
stümmelten erreichten die Öffentlichkeit 
nicht oder nur in stark zensierter Form. 
In frontnah gelegenen Gebieten wie der 
Oberrhein-Region war das Grauen jedoch 
weniger abstrakt als in anderen Teilen der 
Heimatfront. Zigtausende kranke und ver­
wundete Soldaten wurden von der Voge­
senfront in die Lazarette hinter der Front 
gebracht. Eine der wichtigsten Lazarett­
städte war Freiburg, wo - oft in Schul­
gebäuden - mehr als 30 Lazarette ent­
standen. Auch auf der Strasse, zwischen 
den täglich durchziehenden militärischen 
Einheiten, waren die Invaliden präsent.29 
In Freiburg wie in zahlreichen anderen 
rechtsrheinisch gelegenen Städten und 
Gemeinden war der Frontlärm täglich zu

26 Pöhlmann, S. 826.
27 Reinhardt, S. 419f.
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her stand das französische Heer, eine der 
stärksten Streitmächte der Welt, nur eini­
ge Dutzend Kilometer vom eigenen Haus, 
von der eigenen Stadt entfernt. Eine realis­
tische Einschätzung der Kriegslage durfte 
man von den offiziellen Heeresberichten 
nicht erwarten. Umso mehr kursierten Ge­
rüchte. Und immer wieder ging die Angst 
um, eine Invasion stehe bevor. Hinzu ka­
men in Baden die Angriffe aus der Luft. 
Schon in den ersten Kriegsmonaten flo­
gen französische und britische Flugzeuge 
die ersten Bombenangriffe auf zahlreiche 
badische Städte. Die Flugabwehrkano­
nen, die ohnehin nur spärlich vorhanden 
waren, zeigten sich den Angriffen nicht 
gewachsen, erwiesen sich - zumindest in 
den ersten Kriegsjahren - als weitgehend 
ineffektiv. Auch hierdurch wurde das Ver­
trauen der Bevölkerung in das eigene Mi­
litär und die politische Führung, welche 
das eigene Volk nicht wirksam schützen 
konnte, mehr und mehr erschüttert. För­
derlich für Kriegsmüdigkeit und Friedens­
sehnsucht war zudem in Baden wie auch 
in den anderen Teilen des Reiches der 
Mangel an den notwendigsten Lebensmit­
teln, an Kleidung und an Heizmaterial.33 
Die bislang offenen Grenzen am Ober­
rhein waren seit Kriegsbeginn hermetisch 
abgeriegelt und konnten nur noch unter 
strengsten Auflagen passiert werden. Das 
Zeitalter der Freizügigkeit in Europa war 
- für lange Jahrzehnte - vorbei. Auch zwi­
schen Baden und dem Elsass wurden - da 
letzteres Operationsgebiet war - strenge 
Personenkontrollen eingefuhrt. Nur wer 
triftige Gründe vorweisen konnte, erhielt 
einen Ausweis und konnte die badisch­
elsässische Grenze passieren.34 Der Ba­
dische Bahnhof in Basel, wo vorher reges 
Treiben geherrscht hatte, blieb nun über

hören.30 Die Angst vor einer französischen 
Invasion, vor dem Krieg noch ein fiktiver 
Romanstoff, war nun ein keineswegs un­
realistisches Szenario. Die Eindringlich­
keit des Kriegserlebnisses auch in der 
badischen Oberrheinebene zeigt ein Zitat 
des schon genannten Freiburger Zoologie- 
Professors Franz Doflein. Dieser schrieb 
1916, seit Kriegsbeginn sei in Baden die 
Sorge umgegangen, dass die Franzosen 
«mit überlegenen Kräften» nach Baden 
vorstossen könnten. Der Kanonendonner 
habe zugleich «jeden zu jeder Stunde da­
ran erinnert, dass er seine Pflicht zu tun 
habe und das Seine dazu beitragen müs­
se, damit im Innern die geordnete Arbeit 
weitergehe und unseren Kriegern an der 
Front ihre schwere Aufgabe erleichtert 
werde». Die «ganze Bevölkerung» sei 
inzwischen «zu einem grossen, helfen­
den, arbeitenden Mechanismus im Inter­
esse des Heeres und des ganzen Reiches 
zusammengefasst.»31 Tatsächlich aber 
gab es innerhalb der deutschen Kriegsge­
sellschaft - so auch in Baden - mehr und 
mehr Risse, spätestens seit 1917 wurden 
diese zu erbitterten Gegensätzen. Weite 
Teile der Bevölkerung wünschten sich 
ein baldiges Ende des Krieges, während 
die Angehörigen der neu gegründeten 
«Vaterlandspartei», unter ihnen zahlrei­
che Professoren und andere hochgestellte 
Persönlichkeiten des Reiches, auf einen 
sogenannten «Siegfrieden» setzten, der 
Deutschland beträchtliche Annexionen im 
Westen und mehr noch im Osten bringen 
müsse.32
Für Lörracher, Freiburger oder Karlsru-
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Jahre weitgehend verwaist. Möglich war 
nur noch der «kleine Grenzverkehr» zwi­
schen der Schweiz auf der einen, dem El­
sass und Baden auf der anderen Seite. In 
unmittelbarer Grenznahe wurden immer­
hin sowohl im Elsass als auch in Baden 
neutrale Zonen geschaffen, von denen 
aus der Warenaustausch mit der Schweiz 
weiterhin möglich war. Züge konnten die 
schweizerisch-deutsche Grenze bei Ba­
sel und bei Schaffhausen passieren. Die 
Kehrseite für die Bewohner der neutralen 
Zonen war, dass sie vom übrigen Deutsch­
land weitgehend abgeriegelt wurden - im 
Oberelsass verwehrte ihnen ein drei Meter 
hoher Drahtzaun die Reise in andere Teile 
des Reiches. Nur zu bestimmten Uhrzei­
ten war hier ein Durchgang möglich - und 
auch dann nur unter strengster Kontrolle.35 
Mit grossen Einschränkungen fand also 
im Krieg ein grenzüberschreitender Aus­
tausch von Waren und zudem auch von 
Menschen statt. So gelangten Zivilisten 
aus den von Deutschland besetzten Gebie­
ten in Nordfrankreich über die Schweiz ins 
nicht besetzte Frankreich - Durchgangs­
stelle war Genf. Und auch schwerkranke 
Kriegsgefangene beider Kriegsparteien 
wurden über die Grenzbahnhöfe in die 
Schweiz gebracht, um dort - allerdings 
unter strenger Bewachung - in Sanatorien 
behandelt zu werden.36

Ein typisches Kriegsphänomen war die 
Furcht vor feindlichen Spionen und Sa­
boteuren. Alle Kriegsgesellschaften wur­
den von dieser Furcht erfasst. Und selbst 
in der neutralen Schweiz herrschte in 
der Bevölkerung das ungute Gefühl, von 
Agenten beider Kriegsparteien umgeben 
zu sein. Auch die Schweizer Polizei ging 
zunehmend rigide gegen echte oder ver­
meintliche Spione vor. Im Basler Stadt- 
parkt wurden arglose Tauben abgeschos­
sen, die man verdächtigte, Überbringer 
geheimer Botschaften zu sein. Insbeson­
dere Ausländer, die sich in der Schweiz 
aufhielten, standen bald unter Generalver­
dacht.37 In der Tat war Spionage ein reales 
Kriegsphänomen. Völkerrechtlich war sie 
als Mittel der Kriegsfuhrung ausdrücklich 
erlaubt. Einem Elsässer namens Waegele 
gelang es beispielsweise, getarnt als Kom­
missär der Feldpolizei, Informationen aus 
dem deutschen Hauptquartier zu beschaf­
fen.38 Und selbst der bekannte britische 
Schriftsteller William Somerset Maug­
ham arbeitete zeitweise als Agent in der 
Schweiz - seine Erlebnisse dort verarbei­
tete er zehn Jahre später in seinem Roman 
«Ein Abstecher nach Paris».39 Allerdings 
standen die Erfolge der Spionage - nach 
allem, was wir wissen - in keinem Ver­
hältnis zu der regelrechten Hysterie und 
«Spionitis», die sich schon seit den ersten 
Kriegswochen zeigte. In Baden potenzier­
te sich die Spionenfurcht in den grenzna­
hen Gebieten: In Lörrach formierte sich 
eine Bürgerwehr, die sich die Bekämp­
fung von Spionage zum Ziel setzte;40 in 
Freiburg entstand gar eine «Abwehrstelle

35 Labhardt, Robert: Ausländer, Spione, Kriegs­
dienstverweigerer. Der Grenzraum Basel im 
Ersten Weltkrieg, Vortrag vom 22. Mai 2014 im 
Rahmen der Vortragsreihe «Der Erste Weltkrieg 
am Oberrhein» des Studium Generale Freiburg 
(Podcast abrufbar über https://podcasts.uni-frei- 
burg.de/studium-generale/vortragsreihen/erster- 
weltkrieg-am-oberrhein).

36 Vgl. Tewes, Michael: «Ich war im Gefängnis, 
und ihr seid zu mir gekommen» (MT 25,36). 
Katholische Kriegsgefangenenseelsorge und 
«Kirchliche Kriegshilfe» im Ersten Weltkrieg, 
Diss. theol., Münster 2001, S. 311-319.
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Kriegsfolgen am Oberrhein
Von den schwersten Kriegsfolgen - dem 
Tod von Millionen Menschen an der Front 
- blieb die Schweiz verschont. Elsässer und 
Badener traf es jedoch mindestens so hart 
wie die übrigen Teile Deutschlands, annä­
hernd ebenso hart wie Frankreich, das - in 
Relation zu seiner Bevölkerungszahl - die 
meisten Toten zu beklagen hatte.46 Im El­
sass hatte die Trauer eine besondere Note, 
schien der Tod so vieler junger Männer in 
besonderer Weise sinnlos. Kaum ein Elsäs­
ser hatte sich gewünscht, gegen Frankreich 
in den Krieg zu ziehen'. Die Elsässer hat­
ten auf beiden Seiten gekämpft, wenn auch 
grösstenteils im deutschen Heer, standen 
buchstäblich zwischen den Fronten. Als 
das Elsass bei Kriegsende wieder franzö­
sisch wurde, ergab sich eine paradoxe Si­
tuation: Die meisten der rund 35’000 Ge­
fallenen aus dem Elsass47, denen man nun 
vielerorts ein Denkmal setzte, waren nicht 
für Frankreich, sondern für Deutschland 
gefallen. «Mort pour la France», hiess es 
an anderen Orten Frankreichs - gestorben 
für Frankreich. Im Elsass findet sich hin-

Szöllösi-Janze, Margit: Fritz Haber 1868-1934.
Eine Biographie, München 1998, S. 447f.
Pöhlmann, S. 827.
Stevenson, David: 1914-1918. Der Erste Welt­
krieg, 3. Auflage, Düsseldorf 2006, S. 320.
Vogler, S. 176.

Vgl. Lehmann, Andreas: Der kriegswissen­
schaftliche Einsatz der Freiburger Naturwis­
senschaftler im Ersten Weltkrieg, in: 550 Jahre 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Bd. 3: Von 
der badischen Landesuniversität zur Hochschule 
des 21. Jahrhunderts, hg. v. Bernd Martin, Frei- 
burg/München 2007, S. 182-204, hier: S. 197f.
Die Postkarte ist abgebildet in: Moehring, Mar­
kus (Hg.): Der Erste Weltkrieg am Oberrhein. 
Begleitband zur Ausstellungsreihe des Netz­
werks Museen und zur Überblicksausstellung im 
Dreiländermuseum [Lörracher Hefte 20], Lör­
rach 2014, S. 53.
Reinhardt, S. 417f.
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sie dies meist von der Schweiz aus - so 
der französische Schriftsteller und Pazifist 
Romain Rolland in Genf, sein deutscher 
Kollege Hermann Hesse oder auch der 
deutsche Chemiker Hermann Staudinger, 
der die chemische Kriegsführung seines 
Heimatlandes scharf kritisierte. Stau­
dinger lehrte und forschte schon seit der 
Vorkriegszeit an der Zürcher Technischen 
Hochschule.44 Gerade Zürich entwickel­
te sich ab 1914 zu einem Treffpunkt von 
Exilanten aller kriegführenden Länder.45

Süd» als eigene militärische Institution. 
Die Erfolge der Spionageabwehr hielten 
sich jedoch in engen Grenzen.41
Auch beim Thema Spionage zeigt sich, 
dass die Schweiz keineswegs unberührt 
vom Kriegsgeschehen blieb. Dennoch 
- und dies war äusserst wichtig für das 
schweizerische Selbstverständnis - war 
man bis Kriegsende nicht an Waffenhand­
lungen beteiligt und konnte die Neutrali­
tät wahren. Umgeben von kriegführenden 
Staaten, war die Schweiz gewissermassen 
eine Friedensinsel im tosenden Meer. Die­
se Metapher war durchaus naheliegend 
und wurde auch bildhaft umgesetzt. Auf 
einer Postkarte von 1916 ist auf einer Insel 
das Bundeshaus in Bem zu sehen, stell­
vertretend für die ganze Schweiz.42 Zwar 
führte der Krieg auch in der Schweiz zu in­
neren Konflikten und heizte die innenpo­
litische Diskussion auf. Deutschschweizer 
und Welschschweizer unterstellten sich 
gegenseitig, einseitig die deutsche oder 
die französische Seite zu unterstützen.43 
Aber dennoch: Die Schweiz blieb ein 
Hort der Meinungs- und Pressefreiheit, 
während die Zensur in den kriegführen­
den Staaten jede öffentliche Verlautba­
rung, ja selbst private Briefe kontrollierte 
und unliebsame Äusserungen unter Strafe 
stellte. Wenn Franzosen oder Deutsche 
sich kritisch zum Krieg äusserten, so taten
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nach Kriegsende Niedergeschlagenheit 
und Trauer die vorherrschenden Gefühle.

letztlich nur eine Minderheit. Die Schre­
cken des Krieges waren noch allzu präsent

1871 aus dem übrigen Reich zugewandert 
waren. Ca. 100’000 Altdeutsche wurden in

freiwillig.51 Einen Grossteil ihres Besitzes 
mussten sie zurücklassen. Doch auch für

51

52

53

Zitiert nach: Akademische Mitteilungen. Organ 
für die gesamten Interessen der Studentenschaft 
an der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg, 
hg, in Verbindung mit der Freiburger Studenten­
schaft von Hans Speyer, Ausgabe vom 15. De­
zember 1927, S. 86.
Vogler, S. 177f.
Ebd.,S. 186f.
Vgl. Pässler, Ulrich: Das Elsass in der Zwischen­
kriegszeit (1919-1940), in: Das Elsass. Histori­
sche Landschaft im Wandel der Zeiten, hg. v. 
Michael Erbe, Stuttgart 2002, S. 153-166, hier 
S. 154-161.

Vgl. Lehmann, Der Erste Weltkrieg - die zerris­
sene Region, S. 76.

■” Ottnad, Bernd: Politische Geschichte von 1850 
bis 1918, in: Badische Geschichte. Vom Gross­
herzogtum bis zur Gegenwart, hg. v. Joseph Be­
cker u. a., Stuttgart 1979, S. 65-85, lüer: S. 84.

gegen die neutralere Formel «mort pour la der Asche eines unvermeidlichen Zusam- 
patrie» - gestorben für die Heimat.48 menbruches ein neuer Phönix, ein innerlich 
Auf der anderen Rheinseite, in Baden, und äusserlich neu gefestigtes Deutschland 
brachte das Kriegsende - ebenso wie in erstehe.»50
ganz Deutschland-eine tiefgreifende poli- In weiten Teilen des Volkes waren aber 
tische Umwälzung mit sich. Im November 
1918 dankte nicht nur der Kaiser, sondern
auch der badische Grossherzog ab. Baden Einen Revanchekrieg wünschte sich wohl 
wurde bald darauf zu einem demokrati-

. sehen Bundesstaat der Weimarer Republik.
Doch die Folgen des verlorenen Krieges Im Elsass vollzog sich die Wiederangliede­
erwiesen sich als schwere Hypothek für rung an Frankreich-für den Oberrhein mit 
den Neubeginn. Die badischen Soldaten die einschneidendste Folge des Ersten Welt- 
wurden in allen Ehren in der Heimat emp- kriegs - keineswegs reibungslos. Schwie- 
fangen. Die Toten aber, so die verbreitete rig wurde die Lage zunächst vor allem für 
Meinung, durften nicht umsonst gestorben die sogenannten «Altdeutschen», die seit 
sein. Rund 70’000 Badener waren in einem 
Krieg gefallen, der Deutschland letztlich
nur die Niederlage gebracht hatte.49 Um den ersten beiden Jahren nach Kriegsende 
dem Tod zahlloser Angehöriger nachträg- ausgewiesen oder verliessen das Elsass 
lieh einen Sinn zu geben, war ein revan- ’ ’ 
chistisches Denken - insbesondere übri­
gens in gebildeten, akademischen Kreisen die alteingesessenen Elsässer, die nun zu 
- durchaus verbreitet. Die Gefallenen- französischen Staatsbürgern wurden, hatte 
Denkmäler dienten einerseits als Mahnung, die Umwälzung nicht nur gute Seiten. An- 
am Wiederaufstieg Deutschlands tatkräftig stoss erregte zum Beispiel die französische 
mitzuarbeiten. Aber auch aggressive Rhe- Sprachpolitik, die Deutsch als Unterrichts- 
torik war an der Tagesordnung und richte- spräche zurückdrängte und die Eigenart 
te sich am Oberrhein insbesondere gegen der Elsässer nur bedingt respektierte.52 In 
Frankreich. Typisch für die Zeit ist ein Zitat der Zwischenkriegszeit entstand im Elsass 
Adolf Welles, des Vorsitzenden der Frei- eine Bewegung, die sich mehr Autonomie 
burger Studentenschaft aus dem Jahr 1927. wünschte oder zum Teil gar einen unabhän-
Welle sagte in einer öffentlichen Rede: gigen Staat Elsass-Lothringen anstrebte.53
«Wir danken unseren Toten am besten und 
handeln damit zugleich nach ihrem Wun­
sche, wenn wir dafür sorgen, dass ihr Blut 
nicht umsonst fremde Erde benetzt hat, d.h. 
wenn wir uns bemühen [...], unsere ganze 
Lebensart daraufhin einzustellen, dass aus



$4 Vgl. Reinhardt, S. 420-423.
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nicht.55 Aber auch die vielfach beschwore­
ne Erfahrung des Ersten Weltkriegs dürfte 
ihren Teil zur inneren Geschlossenheit der 
Schweizer beigetragen haben.

Fazit und Ausblick
Die Oberrhein-Region war am Vorabend 
des Krieges, aus unserer heutigen Sicht, 
fremd und vertraut zugleich. Die offenen 
Grenzen, der gemeinsame Wirtschafts­
raum - beides ist uns wohlbekannt, war 
seit 1914 aber lange verloren und musste 
- wohlgemerkt mit friedlichen Mitteln - 
neu erkämpft werden.
Anderes scheint überwunden: die na­
tionalen Gegensätze sind entschärft, die 
Kriegsgefahr ist gebannt. Wenn zwischen 
Frankreich, der Schweiz und Deutsch­
land auch heute noch nationale Interessen 
aufeinanderprallen, so gestaltet sich dies 
ungleich harmloser als ein Jahrhundert 
zuvor, als es ein nationalistisch und mili­
taristisch aufgeheiztes Klima ermöglich­
te, Millionen von Menschenleben auf den 
Schlachtfeldern zu opfern.
Grenzräume wie die Oberrhein-Region 
profitieren von der internationalen Ver­
ständigung, leiden umso mehr unter Kri­
sen und Kriegen. Die Epoche vor und nach 
1914 fuhrt dies in besonders drastischer 
Weise vor Augen. Die einstige Kontakt­
zone am Oberrhein verwandelte sich in 
einen Schauplatz des modernen Massen­
krieges, wo selbst die Zivilbevölkerung 
zum Ziel feindlicher Angriffe wurde. Auf 
engem Raum zeigte sich am Oberrhein 
das Drama eines ganzen Kontinents.

Schauen wir uns abschliessend die 
Kriegsfolgen in der Schweiz an. Dass es 
gelungen war, die Neutralität zu wahren, 
dass keine fremden Truppen auf Schwei­
zer Boden vorgedrungen waren, wurde 
durchaus als Erfolg gefeiert. Man habe 
standgehalten, so der Tenor. Neben dieser 
positiven Lesart blieben die Kriegsjah­
re aber auch negativ in Erinnerung - als 
Jahre der wirtschaftlichen Not und innerer 
Grabenkämpfe. Regelrecht zum Trauma 
wurden die Ereignisse bei Kriegsende. 
Die kriegsbedingte Verarmung breiter Be­
völkerungskreise hatte die Unzufrieden­
heit mit dem herrschenden System rapide 
anwachsen lassen und dem sozialistischen 
Lager grossen Zulauf verschafft. Als der 
im November 1918 ausgerufene Gene­
ralstreik nur durch massive militärische 
Drohgebärden beendet werden konnte, 
führte dies zu einer bleibenden Vergif­
tung des innenpolitischen Klimas in der 
Schweiz.54
Aber dennoch: Der Erste Weltkrieg hatte 
auch den Nationalstolz der Schweizer be­
fördert. Die Schweiz als Insel von Freiheit 
und Frieden - dies war ein Selbstbild, das 
über alle Lager hinweg identitätsstiftend 
wirkte und entsprechend häufig beschwo­
ren wurde. Als der Zweite Weltkrieg aus­
brach, wurde die Schweiz erneut zur Frie­
dens- und Freiheitsinsel. Und die innere 
Geschlossenheit war nun deutlich grösser. 
Sicherlich spielte hierfür eine Rolle, dass 
die NS-Diktatur nahezu allen Schweizern 
- auch den deutschsprachigen - suspekt 
war. Die Zerrissenheit zwischen Deutsch­
land und Frankreich wiederholte sich

iS Vgl. ebd., S. 423,431f, 438.
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